
MAGNETSTIMULATION Wer an psychischen Störungen leidet,
wird oft mit Antidepressiva behandelt. Diese können aber un-
erwünschte Begleiterscheinungen mit sich bringen. Jetzt ver-
spricht eine nicht medikamentöse Therapie Besserung – und das
ohne Nebenwirkungen.

Psychiater Jens Sommer greift
nach einem Ding, das ein biss-
chen aussieht wie ein Haarföhn.
Dann hält er es an den Kopf eines
seiner Patienten. Gleichzeitig
ertönt ein klopfendes Geräusch:
Tac, tac, tac . . . «Nun baut sich das
Magnetfeld auf», erklärt der
Facharzt.

Mit Haaretrocknen hat die
Prozedur nichts zu tun. Vielmehr
handelt es sich um eine neuartige
Methode für die Behandlung von
Depressionen: Von der «Magnet-
spule», wie sich das föhnartige
Ding nennt, dringen magnetische
Impulse durch die Schädeldecke
zum Gehirn vor und regen dort
den Stoffwechsel an. Denn eine
zentrale Ursache von psychi-
schen Störungen ist ein Mangel
an Botenstoffen, vor allem an Se-
rotonin und Noradrenalin.

Wenn es nun gelingt, die Pro-
duktion dieser Stoffe wieder an-
zukurbeln, kann das zur Linde-
rung oder sogar teilweisen Hei-
lung von psychischen Erkran-

kungen wie Depressionen bei-
tragen.

In der Diagnostik bekannt
«Mit dieser Behandlungsmetho-
de habe ich ausgesprochen gute
Erfahrungen gemacht», sagt Jens
Sommer. Der 50-jährige Facharzt
mit einer Privatpraxis in Bern ist
einer der ersten Psychiater in der
Schweiz, die die transkranielle
Magnetstimulation (TMS) – so
heisst die neuartige Therapie ge-
nau – bei seinen Patienten an-
wenden. Erste Erfahrungen mit
der TMS hat der gebürtige Deut-
sche aber bereits während seiner
Ausbildung zum Facharzt am
Katholischen Krankenhaus in
Erfurt gesammelt.

Tatsächlich ist die transkrani-
elle Magnetstimulation nicht et-
was gänzlich Neues. In der Neu-
rologie wird sie bereits seit Mitte
der 1980er-Jahre zu Diagnose-
zwecken eingesetzt. Mithilfe der
Magnetstimulation kann näm-
lich die Leitungsgeschwindigkeit

der motorischen Bahnen, das
sind die Nervenverbindungen
vom Gehirn zu den Muskeln, ge-
messen werden. Diese Geschwin-
digkeit ist ein wichtiges Kriteri-
um dafür, Nervenkrankheiten
wie etwa multiple Sklerose oder
amyotrophe Lateralsklerose
nachweisen zu können.

Dass die Magnetstimulation
des Gehirns auch bei der Behand-
lung depressiver Patienten hilf-
reich sein kann, das fanden da-
nach Forscher in den USA heraus.
Dort ist die Therapie denn auch
bereits seit 2008 zugelassen und
medizinisch etabliert. Seitdem
wurden in Amerika Tausende
von Patienten damit behandelt.
2010 kam die weltweite Vereini-
gung der biologischen Psychia-
trie zum Schluss, dass die Wirk-
samkeit der transkraniellen
Magnetstimulation bei der Be-
handlung von Depressionen ein
hohes Beweisniveau, eines der
Klasse A, aufweist.

Grosses Forschungsinteresse
Jetzt fasst die transkranielle
Magnetstimulation auch in der
Schweiz Fuss, ein Antrag für die
Kostenübernahme durch die
Grundversicherung ist gestellt.

Und neben Jens Sommer in Bern
bieten bereits vier weitere priva-
te psychiatrische Praxen und
zwei öffentliche Kliniken (Uni-
spital Genf und Psychiatrische
Uniklinik Zürich) die neue The-
rapie an. Überdies wenden einige
Psychiatriezentren der Univer-
sitäten die Technik an, bisher
allerdings erst zu Forschungs-
zwecken.

Weitere Studien nötig
So auch in Bern. Philipp Homan,
Oberarzt an der Universitäts-
klinik für Psychiatrie und Psy-
chotherapie, attestiert der neuen
Behandlungsmethode «durchaus
Potenzial», wie er sagt, auch
wenn eine vollständige Heilung
schwerer Depressionen allein
durch Magnetstimulation nicht
zu erwarten sei. Die bis heute
durchgeführten Studien hätten
in der Gesamtschau eine «mittle-
re Effektstärke» gezeigt. Weitere
Studien seien aber nötig. So un-
tersucht gegenwärtig Sebastian
Walther, Vizedirektor der Berner
Uniklinik, mit seiner For-
schungsgruppe die Wirkung der
Magnetstimulation speziell auf
die Motorik depressiver Pa-
tienten.

Neue Hoffnung für Depressionskranke

Das Interesse der Forscher hat
seinen Grund. Die herkömmliche
Behandlung bei Depressionen
besteht immer noch hauptsäch-
lich darin, Medikamente zu
schlucken. Doch diese sogenann-
ten Antidepressiva haben viel-
fach unerwünschte Nebenwir-
kungen wie etwa eine Gewichts-
zunahme. Und rund ein Drittel
der Patienten spricht überhaupt
nur unzureichend auf medika-
mentöse Therapien an.

Da kann die Magnetstimulati-
on eine willkommene Alternative
sein, hat sie doch keine Neben-
wirkungen. Genauer gesagt: fast
keine. Denn die magnetischen
Impulse, die von der «Spule»
durch den Schädel zum Gehirn

Physikalischer Behandlungsansatz: Psychiater Jens Sommer setzt die «Spule» an den Kopf eines Patienten und erzeugt so ein Magnetfeld, das die
Schädeldecke durchdringt und den Stoffwechsel des Gehirns anregt. Die Haube soll die Lokalisation der Behandlungsstellen erleichtern. Bilder Susanne Keller

geschickt werden, sind nicht je-
dermanns Sache. «In seltenen
Fällen gibts Menschen, die das als
unangenehm empfinden», räumt
der Berner Psychiater Jens Som-
mer ein. «Eine Kuscheltherapie
ist es nicht.» Einige seiner Pati-
enten hätten die Behandlung
denn auch wieder abgebrochen.

Nicht so der 52-jährige Mann,
der diesen Morgen auf dem The-
rapiestuhl sitzt, weil ihn seit Jah-
ren Depressionen quälen. «An
Medikamenten habe ich alles
ausprobiert», berichtet er. «Für
mich ist die Magnetstimulation
die letzte Hoffnung.»

Stefan Aerni

Infos: www.tms-therapie.ch.

Genaue Dosierung: Stärke und Frequenz der Magnetimpulse müssen –
ähnlich wie bei einer MRI-Untersuchung («Röhre») – programmiert werden.

«Keine Kuscheltherapie»: Das auf den Kopf einwirkende Magnetfeld kann
in seltenen Fällen als unangenehm empfunden werden.

VOLKSKRANKHEIT DEPRESSION

Über eine Million Betroffene
Gemäss einer Gesundheitsbefra-
gung des Bundesamts für Statis-
tik leidet in der Schweiz jede
fünfte Person unter depressiven
Symptomen. Folglich sind rund
1,6 Millionen Menschen betrof-
fen, immer öfter auch als Folge
eines Burn-outs. Über eine halbe
Million erkrankt sogar an einer

schweren Depression. Betroffene
sind in ihrer Lebensqualität und
Arbeitsfähigkeit beeinträchtigt.

Die Behandlungskosten wer-
den pro Jahr auf 9,8 Milliarden
Franken geschätzt, davon sind
4,7 Milliarden direkte Kosten und
5,1 Milliarden indirekte Kosten
durch Arbeitsunfähigkeit und
Invalidenrenten. sae
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